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In den letzten dreißig Jahren gehörte die Geschichte des Totenkults und der Grabdenkmäler zu den 

am intensivsten bearbeiteten Feldern der Geschichtswissenschaft. Um im Bild zu bleiben: Es handelt 

sich um einen Acker, der mehrfach umgepflügt worden ist und mehreren Generationen von Historikern 

reichlich Arbeit geboten hat. Umso erstaunlicher ist es, dass die Grabdenkmäler des 17. Jahrhunderts 

in Paris bisher nicht die gebotene Aufmerksamkeit gefunden haben. Ein Grund liegt sicherlich darin, 

dass im Gegensatz zu den Denkmälern in anderen europäischen Metropolen Pariser Monumente in 

der Französischen Revolution demontiert und zum Teil später an anderer Stelle wieder aufgestellt 

wurden, was die Übersicht deutlich erschwert. Es ist also nicht das geringste Verdienst von Claire 

Mazel, die Grabdenkmäler, die in den Regierungszeiten von Ludwig XIII. und Ludwig XIV. geplant 

wurden, sorgfältig katalogisiert zu haben: eine Kärnerarbeit, die allen Respekt verdient. 

Praktischerweise ist dieses Inventar mit umfassenden Werk- und Literaturangaben, Transkriptionen 

der Inschriften und Abbildungen auf einer CD-Rom beigefügt. Insgesamt handelt es sich um 121 

Kunstwerke. Nicht aufgenommen wurden die im 17. Jahrhundert sehr beliebten einfachen Epitaphien, 

Grabsteine und Büsten, weil sie den Umfang der Arbeit gesprengt hätten.

Dieses Material lässt sich nun in vieler Hinsicht untersuchen und vor allem auch mit sozialhistorischen 

und politischen Daten verbinden, was der Autorin auch gut gelingt. Hinzuweisen ist jedoch auf ein 

Problem, das das vorliegende Werk mit vielen vergleichbaren Studien teilt: Es fehlt die Abwesenheit. 

Es wird nämlich nicht danach gefragt, wer sich dem Denkmalskult entzog. Welche Schichten und 

Gruppen errichteten für ihre Verstorbenen keine Grabdenkmäler, obwohl sie es sich hätten leisten 

können? Wem wurde es (stillschweigend) untersagt? Deshalb ist auch an keiner Stelle vom 

Jansenismus die Rede. Die Arbeit ist ganz auf den tridentinischen gegenreformatorischen 

Katholizismus fixiert. Der Blick auf das Fehlende hätte weitere Perspektiven auf das Existierende 

eröffnet.

Nach einer kurzen Einleitung beginnt die Studie überraschenderweise mit der Rezeptionsgeschichte 

der Denkmäler. Dieser ungewöhnliche – leider aber viel zu umfangreich gewordene – Beginn ist aus 

zwei Gründen gerechtfertigt: Zum einen ist die teilweise turbulente Nachgeschichte der Pariser 

Grabdenkmäler, vor allem der sogenannte »vandalisme« der Revolution, der in der Erinnerung am 

stärksten haftengebliebene Teil ihrer Geschichte. Zum anderen zeigt die Autorin überzeugend und 

theoretisch gut untermauert, dass ein Denkmal, das per se auf Wirkung hin geschaffen ist, nie ohne 

seine Rezeption verstanden werden kann. Es gibt nicht die unschuldige Bedeutung eines Denkmals, 

sondern immer eine Intention, die zustimmenden oder abwehrenden Reaktionen ausgesetzt ist. So sei 
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der revolutionäre Vandalismus nicht ohne die steinerne Gewalt, die die Denkmalserrichtung als 

Symbol der Ungleichheit ausübte, verständlich. Die eigentliche Untersuchung des Denkmalkorpus 

besteht aus drei Teilen: »Le monument funéraire entre la tombe et l’autel«, »une politique de la mort« 

und »l’artiste, son commanditaire et son public«. Der erste Abschnitt behandelt also die religiöse 

Dimension, der zweite die politische, der dritte die künstlerisch-produktive. Diese Aufteilung erweist 

sich als sinnvoll und fruchtbar. Die Autorin verliert sich nicht in der Beschreibung einzelner Denkmäler, 

sondern schafft es, große Interpretationslinien zu ziehen. Dies ist aber zugleich auch eine Schwäche 

der Studie. Man hätte sich mehr ikonographische Analysen, mehr Stilanalysen und Interpretationen 

gewünscht. Das von Claire Mazel aufgearbeitete Material ist noch keineswegs erschöpfend analysiert. 

Die in der sehr präzisen Zusammenfassung präsentierten Ergebnisse überzeugen indessen: In einer 

erste Phase von 1610 bis 1640 entwickelte sich die Grabmalkunst nur wenig. Vorherrschend waren 

Büsten oder Darstellungen des betenden Verstorbenen. Mit der Regentschaft von Anna von 

Österreich 1643 nahm die Anzahl der Denkmäler deutlich zu, ihre Ausstattung wurde immer 

kostspieliger – Ausdruck der konkurrierenden Ständegesellschaft in der Régence. In den Jahren 

1670–1690 traten die neuen amtsadligen Führungsschichten Ludwigs XIV. in Erscheinung und 

verewigten ihre Familien durch kostspielige Grabdenkmäler. Gleichzeitig wurde die Ikonographie 

dezenter, war nicht mehr so aufgewühlt wie in der vorherigen barock-römischen Phase. Mit den 

1690er Jahren nahm aufgrund der ökonomischen und finanziellen Krise die Anzahl der neuen 

Denkmäler ab. Darstellungen des betenden Verstorbenen waren nicht mehr üblich. Das Grabmal 

bekam eine fast ausschließlich kommemorative Funktion, die religiöse Aussage war zurückgetreten. 

Warum nun war in Frankreich das 17. Jahrhundert die große Zeit der Grabmalkunst, fragt Claire Mazel 

abschließend. Das Jahrhundert, so ihre Antwort, war erstens die große Zeit der tridentinischen 

Gegenreformation. Der Totenkult war ein wichtiges Medium, die tridentinische Lehre von der 

Wirksamkeit der guten Taten, den heilbringenden Diensten der Kirche und der überwältigenden Größe 

der göttlichen Gnade angesichts des Todes darzustellen. Zweitens wuchsen die gesellschaftlich-

politischen Eliten mit dem Ausbau des absolutistischen Staates und wurden wohlhabender. Drittens 

wurde im 17. Jahrhundert das »Ich« wichtiger, seine Ambivalenzen und seine Pflege gehörten zu den 

großen Themen der Zeit. Die tridentinische Aussage, dass der Mensch an seinem Heil mitwirken 

könne, beförderte diese Sorge um das »Ich«.

Die Studie von Claire Mazel ist ein beachtenswertes Buch, das neben seiner überzeugenden 

Thesenführung bedeutsames Material für weitere Untersuchungen liefert. Es ist außerdem gut lesbar 

– eine wohltuende Ausnahme im Vergleich zu vielen anderen Dissertationen.
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